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Bildung
Als «Special Make Up  
Artist» fertigt man entstellte 
Leichen und blutige Wunden 
für Filme und erschafft  
Phantasiewesen. Neben ana-
tomischem Wissen braucht 
es viel Vorstellungskraft und 
Fingerspitzengefühl.

BASEL – Die Todesart von Cyrill ist 
erschreckend: Erst wird ihm mit einer 
Klinge der Hals aufgeschlitzt, dann 
gräbt sich ein Fleischerhaken in sei-
ne Stirn und reisst den Kopf mitsamt 
einem Teil der Wirbelsäule aus dem 
Rumpf. Der Schauspieler sieht nach 
seinem Tod nicht gerade appetitlich 
aus. Schliesslich soll die Schweizer 
Independent-Filmproduktion «Gore 
Store 2» auch schockieren: «Da geht 
es ziemlich übel zu und her», meint 
der Gestalter und «Special Make Up 
Artist» George Steiner, der für einen 
Teil der Effekte zuständig ist. 

Nur ein Modell aus Silikon
Ein zweites Modell – dessen Schä-
deldecke durch einen Schuss wegge-
sprengt wird, so dass das Gehirn als 
blutige Masse aus dem Kopf spritzt 
– muss noch fertiggestellt werden. In 
Steiners Atelier in Basel wimmelt es 
von komischen Figuren. Am Eingang 
wacht ein überdimensionales Auge 
über die Besucher, drinnen teilen sich 
Gnome mit Knautschgesichtern, knö-
cherne Pferdeschädel und andere Re-
quisiten den Platz auf den Regalen.

Steiner verpasst dem Modell Cyrill 
den Feinschliff und befestigt mit einer 

Injektionsnadel Wimpern und Augen-
brauen. Das Modell besteht aus Sili-
kon, der Abzug wird an der lebenden 
Person gemacht. «Silikon zeichnet die 
Details schön ab», erklärt Steiner. Da-
ran werden später die Wunden model-
liert, bemalt wird der Kopf mit Air-
brush. Damit die Verletzungen lebens-
echt aussehen, informiert sich Steiner 
über die menschliche Anatomie in me-
dizinischen und forensischen Büchern. 
Für die Fertigstellung einer Figur 
braucht er rund zehn Tage. Seine Mo-

delle stellt er meist für Genre-Filme 
wie Splatter-Movies oder Horrorstrei-
fen her. «Zwar ist die Arbeit in diesem 
Genre sehr spannend, die Filme sind 
punkto Handlung jedoch oberfläch-
lich», meint der 34-Jährige. 

Für Spielfilme wird aber aus Kos
tengründen selten ein «Special Make 
Up Artist» engagiert. «Ich würde ger-
ne einmal die Spezialeffekte für einen 
tiefgründigeren Film herstellen», so 
Steiner. Dazu hat er durchaus Chan-
cen, ist er doch der Einzige in der 

Schweiz mit dieser Ausbildung. Nach 
dem Besuch der Schule für Gestaltung 
in Basel und der Grafikerklasse kon-
zentrierte sich Steiner vor zwei Jahren 
ganz auf Spezialeffekte. Er besuchte 
Seminare in der 3D Make Up Art 
School «Skin Art» in Berlin und lernte 
dort den professionellen Umgang 
mit den benötigten Materialien wie 
Heissschaum, Silikon und Gelatine. 
Durch seine Ausbildung im Ausland 
hat er entsprechend gute Kontakte 
in der Szene und arbeitet mehrheit-
lich für deutsche Filmproduktionen. 
«Die Filmszene in der Schweiz ist rela-
tiv klein, da hätte ich kaum genügend 
Aufträge», so Steiner.

Auch Dekorationen 
Doch Filmfiguren, die tragische Unfäl-
le erleiden, sind nicht die einzige Spe-
zialität von Steiner. Daneben fertigt 
der Gestalter auch Bühnenbilder und 
Requisiten für Theaterproduktionen 
sowie aufwendige Schaufensterdeko-
rationen. Schon vor dem Abschluss 
seiner Ausbildung machte er sich mit 
21 Jahren selbständig, malte Hinter-
grundbilder für die Werbung und ar-
beitete als Fassadenkünstler. Später 
gründete er mit seinem Berufskolle-
gen Patric Clauss sein eigenes Ate-
lier «Blendwerk». Steiner hat seinen 
Traumberuf gefunden, leben kann er 
davon gut. «Ich habe schon als Kind 
lieber Masken gebastelt als Fussball 
gespielt», meint er schmunzelnd. Lei-
denschaft ist seiner Meinung nach 
denn auch die wichtigste Vorausset-
zung in seinem Beruf.� � l�HELEN WEISS

www.blendwerk-atelier.com

Wunden und Leichen für den Film

«Den Arbeitstag beginne ich da-
mit, mir eine Übersicht zu verschaf-
fen, was alles erledigt werden muss. 
Eines meiner Angebote ist ja, dass 
man Ringe – meist Ehe- oder Part-
nerringe – selber machen kann. Wenn 
ich einen solchen Schmuck-Work-
shop habe, ist die Vorbereitung spe-
ziell wichtig. Die Materialien und ein 
genauer Ablauf müssen bereit sein. 
Wenn die Leute da sind, muss ich ge-
nau wissen, was wann gemacht wer-
den muss. Manchmal müssen Arbeits-
schritte ausgelagert werden. Das Fas-
sen von Steinen und Gravuren wird 
von Spezialisten gemacht. Ich selber 
mag am liebsten die schönen, teuren 
Steine, vor allem farbige Diamanten. 
Aber ich kann natürlich nicht jeden 
Tag damit arbeiten. 

Bevor es jedoch ans Walzen, Bie-
gen oder Löten geht, gehe ich zusam-
men mit den Workshop-Teilnehmern, 
meist ein Paar, auf Ideensuche. Wir 
schauen Musterfotos an, manchmal 
hat das Paar auch schon genaue Vor-
stellungen. Als durchschnittlich be-
gabter Bastler oder Heimwerker kann 
man den Grundring eigentlich immer 

selber machen. Beliebt sind im Mo- 
ment weisse Ringe aus Silber, Palla
dium oder Weissgold. Vielfach in Kom- 
bination mit einem Stein oder auch 
mit schwarzem Karbon. Das Rohme-
tall ist als Blech oder Draht erhältlich, 
das zuerst gebogen und gelötet wird. 
Dann drückt man den Ring über ein 
Eisen, um ihn ganz rund zu machen. 
Das alles können die Leute in fünf bis 
acht Stunden selber machen. 

Wer einen Workshop bucht, will 
keinen Ring ab der Stange, sondern 
ein Unikat. Auch dass man gemein-
sam eine Idee umsetzen und sehr per-
sönliche Ringe gestalten kann, ist den 
Leuten sehr wichtig. Zum Beispiel 
zwei Ringe, die sich mit Formen, Stei-
nen oder Gravuren ergänzen, wenn 
man sie nebeneinanderhält. Die mei-
sten haben vorher noch nie Schmuck 
selber gemacht. Gerade jüngere 
Paare reisen aus der ganzen Schweiz 
an, weil sie auf unsere Webseite ge-
stossen sind und es solche Workshops 
nicht an vielen Orten gibt. Da wir 
keinen Laden haben, ist neben der 
Mund-zu-Mund-Propaganda das In-
ternet der wichtigste Kanal, um Kun-
den zu erreichen. 

Neben den Workshops erledige 
ich natürlich auch alle anderen Gold-
schmiedearbeiten von Neuanferti-
gungen bis Reparaturen. Meine Spe-
zialität sind Ringe aus keltischen oder 
gotischen Ornamenten in Gelb-, Rot-, 
Weissgold und Silber, kombinierbar 
mit Edelsteinen oder Perlen. Eine 
zweite Eigenkreation ist «Magne-tic». 
Das sind Stahl- oder Silberringe mit 
auswechselbaren Oberteilen aus Sil-
ber und Email. 

Eigentlich wollte ich ja Töpferin 
werden. Meine Eltern überzeugten 
mich aber davon, zuerst eine «rich-

tige» Ausbildung zu machen. Ein 
Lehrer brachte mich dann auf die 
Idee, eine Lehre als Goldschmie-
din zu starten. Das ist gar nicht so 
einfach, da nicht jedes Schmuckge-
schäft auch Lehrstellen anbietet. Ei-
ner der wenigen in Winterthur ist 

Peter Bosshart. In der Lehre macht 
man am Anfang Übungen, Übungen 
und nochmals Übungen, bis man alle 
Grundtechniken beherrscht. Erst im 
zweiten Lehrjahr habe ich den ersten 
Schmuck hergestellt. Nach der Leh-
re arbeitete ich dann einige Jahre 

an verschiedenen Orten und bildete 
mich zur Goldschmiedmeisterin wei-
ter. Aber einen Job zu finden, in dem 
man neben Auftragsarbeiten auch ei-
gene Ideen verwirklichen kann, ist 
gar nicht so einfach. 

Das war für mich ein wichtiger 
Antrieb, warum ich mich im April 
2005 selbständig machte. Atelier und 
Showroom konnten wir bei uns im 
Untergeschoss einrichten. Zum Glück 
unterstützt mich mein Mann im admi-
nistrativen Bereich. Gerade am An-
fang gibt das extrem viel zu tun. An 
die ersten Kunden zu kommen war er-
staunlicherweise gar nicht so schwer. 
Von Anfang an haben sich Leute über 
unsere Internetseite www.mojo-de-
sign.ch gemeldet. Auch der Auftritt 
im Jungunternehmerdorf an der Win-
terthurer Messe 2005 hat viele Kon-
takte gebracht. Ich dachte eigentlich, 
dass es viel schwieriger wird, Fuss zu 

fassen. Aber ich spreche auch eine 
junge Kundschaft an, die zwar Indi-
vidualität grossschreibt, aber sich lie-
ber im Internet informiert, als zu tra-
ditionellen Goldschmieden zu gehen. 
Ein eigenes Geschäft an guter Lage 
liegt finanziell natürlich noch nicht 
drin. Aber als Einfraubetrieb würde 
es mich statisch machen. Zudem glau-
be ich, dass die Laufkundschaft gar 
nicht so entscheidend ist. 

Klar sind die Workshops für mich 
nicht so herausfordernd wie eigene 
Kreationen. Aber einerseits finde ich 
dank dem Standbein Zeit, zwischen-
durch meine Ideen zu verwirklichen, 
andererseits gebe ich gerne mein Wis-
sen weiter und arbeite mit ganz ver-
schiedenen Menschen zusammen. 
Daher unterrichte ich auch Lehrlinge 
an der Berufsschule in Zürich – in 
Winterthur gibt es keine. 

Eine Goldschmiedin muss Sitz-
leder haben und geduldig sein, zum 
Beispiel für feine Arbeiten. Ein gutes 
räumliches Vorstellungsvermögen 
und Flair für Formen und Propor
tionen sind von Vorteil. Wer ange-
stellt ist, muss vor allem ein sehr 
guter Handwerker sein. Wer mehr 
möchte, braucht auch Kreativität. 
Die Meisterprüfung mit Buchhaltung 
und Geschäftsführung ist auch Vor-
bereitung auf die Selbständigkeit. Ich 
selber wünsche mir, in Zukunft noch 
stärker eine eigene Handschrift im 
Schmuckdesign entwickeln zu kön-
nen und meine Kunden dafür zu be-
geistern.»
�� l�AUFGEZEICHNET VON LORENZ KELLER

Weitere Informationen zum Beruf:

www.detail.ch

«Schmuck machen ist zuerst einmal Handwerk»

Caroline Mojonnier, 29 
arbeitet als selbstständige Goldschmiedin und Jungunternehmerin in Winterthur

An dieser Stelle wird alle vier Wochen 
ein Beruf vorgestellt. Haben Sie sel-
ber einen spannenden Beruf? Oder 
wollten Sie schon lange etwas über 
ein Berufsbild wissen? Schreiben Sie 
Vorschläge für ein Berufsporträt an 
lkeller@landbote.ch. Bisherige Artikel 
finden Sie im Dossier «Bildung und 
Karriere» auf:

www.landbote.ch
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ICH ARBEITE ALS...	 GOLDSCHMIEDMEISTERIN

«�Viele Leute wollen 
keinen Ehering 

ab Stange kaufen, 
sondern ein Unikat�»

Der «Special Make Up Artist» ist kei-
ne eidgenössisch anerkannte Ausbil-
dung, weshalb es verschiedene Mög-
lichkeiten gibt, sich Fachkenntnisse 
anzueignen. Auch verwandte Berufe 
wie der Maskenbildner verfügen in der 
Schweiz über keine reglementierte 
Ausbildung. Der klassische Weg zum 
Maskenbildner führt über eine Coif-
feurlehre mit anschliessendem Vo-
lontariat am Theater, beim Film oder 
Fernsehen. Daneben werden Ausbil-
dungen an privaten Schulen angebo-
ten: Diese sind ebenfalls nicht eidge-
nössisch anerkannt und sollten sorg-
fältig bezüglich Inhalt, Dauer, Umfang 
sowie Kosten geprüft werden. 
In Deutschland kann als Maskenbild-
ner eine Lehre oder ein Fachhoch-
schulstudium absolviert werden. Zu-
dem bieten Privatinstitutionen die 
Möglichkeit, eine staatlich anerkann-
te Prüfung abzulegen. Die Ausbildung 
dauert in der Schweiz rund fünf bis 
sechs Jahre, Volontariatsplätze sind 
ziemlich rar. 
Schulen für Spezialeffekte gibt es nur 
im Ausland – in Europa oder den USA. 
Die Aufnahmebedingungen sind un-
terschiedlich, ebenso die Kosten für 
Seminare und Workshops. Der «Spe-
cial Make Up Artist» arbeitet vorwie-
gend freiberuflich auf Honorarbasis. 
Neben viel Idealismus sind zeichne-
rische und gestalterische Fähigkeiten 
Voraussetzung. Zudem braucht man 
ein technisches und handwerkliches 
Flair. Auch wichtig ist der Umgang mit 
chemischen Substanzen, die bei der 
Mischung der Materialien benötigt 
werden. ��(hw)

Weitere Informationen zu den  
Ausbildungen in der Schweiz  
und in Deutschland:
Schweizer Verband technischer Bühnen- 
berufe SVTB, 8050 Zürich, 044 312 34 80 
info@svtb-astt.ch

www.svtb-astt.ch 
www.maskenbildner.org 
www.dthg.de
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George Steiner arbeitet als «Special Make Up Artist» vor allem für Horrorfilme. �Bild: pd


